


2. Arbeitsumfang
81 % der hier abgebildeten Museumsvermittler*innen arbeiten über 20 Std. / Woche 

29 % arbeiten über 40 Std./ Woche

Im Verhältnis zum Nettoeinkommen errechnet sich hier ein durchschnittlicher Stundennettoverdienst von 
unter 10 Euro.

3. Absicherung
46,5 % besitzen keine Rücklagen, 

weitere 6,3 % sind verschuldet oder leben in einer Schuldengemeinschaft.

6,3 % sind weder renten-, kranken-, oder pflegeversichert.

30 % sind über die KSK versichert.

Nur 6,3 % besitzen eine Arbeits- oder Berufsunfähigkeitsversicherung,

3,2 % besitzen eine Berufshaftpflichtversicherung.

Die individuellen Antworten zu errechneten Stundensätzen, Rücklagenbildung und Versicherungsschutz 
lassen durchaus darauf schließen, dass bei den Ausfüllenden in relevanter Größenordnung eine gewisse 
Unkenntnis bezüglich nötiger Absicherung und Betriebswirtschaft besteht. Fehlender Zugang zum deutschen
Sozialsystem als Begründung für mangelhafte Absicherung ist bei der befragten Gruppe ausgeschlossen 
(98,4 % D / 1,6 % EU). Dennoch scheint die überwiegende Mehrheit sich eine bessere Absicherung schlicht 
nicht leisten zu können. Dies dürfte bei den genannten Nettoeinkommen denn auch nicht weiter verwundern.

4. Private Sorgearbeit und Care-Verpflichtung
58 % der befragten Museumsvermittler*innen leisten private Sorgearbeit.

34,1 % investieren hier mehr als 25 Std./ Woche,

37,7 % versorgen eigene Kinder im Haushalt.

Die hohe Rate an Careverpflichteten könnte einen ersten Hinweis darauf geben, warum derart prekäre 
Einkommen überhaupt akzeptiert werden. Der Stellenmarkt Museum kann mit seiner hohen Vollzeitquote, 
als durchaus familienfeindlich bezeichnet werden, dies dürfte auf die 60er und 70er Jahrgänge (Generation 
Praktikum = 53,8 % der Befragten) besonders zutreffen. Gleichzeitig reich(t)en die Einkommen im Mittelbau
meist nicht für ein familiäres Haupteinkommen. Die Freiberuflichkeit mag aufgrund der Flexibilität in den 
ersten Jahren nach Geburt der eigenen Kinder eine gute Zwischenlösung sein, um im professionellen Kontext
zu verbleiben, wird dann aber leicht zur Teilzeitfalle. Werden später Familienmitglieder pflegebedürftig, 
springen freiberufliche Geringverdiener*innen meist wieder am flexibelsten ein. Diese Flexibilität von der 
die Auftraggeberseite, genauso wie Familien, Gesellschaft und Staat (Siehe Kinderbetreuungskonzept unter 
Lockdownbedingungen) profitieren, wird von keiner Seite finanziell aufgewogen und erweist sich für die 
Betreffenden als Armutsfalle. 
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5. Freiberuflichkeit als „freie“ Wahl?
30,2 % der befragten Museumsvermittler*innen wären in jedem Fall lieber angestellt.

weitere 30,2 % wünschen für sich ein hybrides Modell (Teilzeitfestanstellung + Selbständigkeit)

weitere 28,6 % wären für attraktive Stellenangebote generell aufgeschlossen.

33,4 % der befragten freiberuflichen Museumsvermittler*innen gelingt ein hybrides Modell.

Nur 11,1 % der Befragten sind überzeugte, freiwillig Soloselbständige.

Der Wunsch nach festen Stellen lässt sich als Wunsch nach besserer sozialer Absicherung und einer 
sichereren Existenz verstehen und kann als Bestätigung  der zuletzt getroffenen Annahme genommen 
werden, dass die Freiberuflichkeit von den meisten eigentlich nie angestrebt war, sondern zum Sprungbrett 
zu einer Festanstellung werden sollte. Der Wunsch nach besserer Absicherung geht in vielen Fällen sicher 
auch mit der erhöhten Verantwortung, dem erhöhten Finanzbedarf und der reduzierten Zeitkapazität von 
Elternschaft einher. Die Individualaussagen stützen das, lassen aber auch deutlich werden, dass alle 
Antwortenden ihre vermittelnde Tätigkeit als ausgesprochen befriedigend, sinnstiftend und anspruchsvoll 
empfinden. Im Bezug auf die Zufriedenheitsabfrage geben 60,3 % an, „teils, teils“ zufrieden zu sein, rund 25
% sind „gar nicht zufrieden“. Als wichtigste Faktoren für ihre berufliche Zufriedenheit werden angegeben: 
54 % Einkommenssituation, 30,2 % Tätigkeit selber, 27 % Zukunftsperspektive, 23,8 % Auftragslage, 15,9 
% Anerkennung. Gestaltungsfreiräume und Unabhängigkeit einer Selbständigkeit werden von nur 12,7 % für
relevant erachtet. Eine ausgesprochen schlechte Quote für „freie“ Kulturarbeitende. 

Wenn Museen heute also händeringend nach Vermittlungspersonal suchen, das ja ausreichend und immer 
besser qualifiziert ausgebildet wird, dann liegt hier der Schlüssel bereits auf dem Tisch: Angemessen hohe 
Honorare, Verhandlungsspielräume, verlässlichere Auftragsvolumen, mehr feste Stellen, 
Entwicklungsmöglichkeiten und öffentliche, namentliche Anerkennung der inhaltlichen, konzeptionellen, 
persönlichen Beiträge der freien Vermittler*innen am Gelingen von besucherstarken Ausstellungen und der 
positiven öffentlichen Wahrnehmung der Häuser.

6. Museumsvermittlung und Diversity

Repräsentierte Diversität und Diskriminierungsmerkmale in der Befragungsgruppe:

Staatsbürgerschaft: 98,4 % D / 1,6 % EU

Geschlechtliche Identität: 74,6 %  w /  22,2 % m  /  3,2 % k.A. 

Ausbildungsgrad: 99 % akademisch
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Abfrage bzgl. Diskriminierungsmerkmalen (Teilnehmendenquote 89 %):
Nach Häufigkeit:

Frau* 73,2 %

Mutterschaft 41,1 %

Arbeiterkind 30,4 %

Über 55 Jahre 21,4 %

Chronisch erkrankt 12,5 %

Nicht (ausschließlich) heterosexuell.  7,1 %

BeHinderung(en) 5,4 %

Neurodivers 5,4 %

(vermeintlicher) Migrationshintergrund  5,4 %

Sozialleistungsempfänger*in  5,4%

Andere / oder Spezifikation 5,4%

Gender divers/ gender queer 3,6 %

Kindheit in Sozialhilfe  3,6 %

Sichtbare Religionszugehörigkeit (Religiöse Symbole tragend) 1,8 %

Taub 0,0 %

Lernschwierigkeit(en)/ kognitive Störung(en) 0,0 %

BPoC  0,0 %

Keine Angaben: 7,1 %

Diskriminierung von Frauen in einem Frauenberuf:

56,5 % der Antwortenden fühlen sich selbst im Arbeitsfeld Museumsvermittlung/ Kulturelle Bildung 
diskriminiert. Am häufigsten genannte Merkmale an denen sich Diskriminierungserfahrungen festmachen 
sind: Frau*, Alter (und Mutterschaft) in Überschneidung.

Diskriminierungsmuster im Arbeitsfeld kulturelle Bildung:

63,5 % der Befragten nehmen zudem Diskriminierungsmuster in der kulturellen Bildungsarbeit wahr. 
Sowohl die Inhalte selbst als auch die Art der Präsentation und Vermittlung werden von diesen als wenig 
diversitätssensibel gestaltet wahrgenommen. Auch würden die Vermittler*innen gerne mit einem deutlich 
diverseren Publikum arbeiten, das die Häuser aber in ihren Augen nicht adäquat, wertschätzend und auf 
Augenhöhe anzusprechen verstehen. Auch Förderprogramme werden kritisiert, die z.B. „Ausländer*innen“ 
und „Geflüchtete“ in mehr und weniger Förderwürdige trennend einteilen, und die von Museen scheinbar 
unhinterfragt so ausgeführt werden. Auch Altersdiskriminierung, unkommentiert reproduzierter Rassismus in
Exponaten, chronisches Unterschätzen der Akademikerquote unter Zugewanderten, fehlende genderneutrale 
Toilettenräume und korrekte Ansprache, fehlendes LGBTQI-Wissen und -Repräsentation, Ableismus und 
Adultismus in der Arbeit mit Kindern und Sozialprojekten werden beklagt. 

In der Museumsvermittlung ist die professionelle diskriminierungssensible Weiterbildungsrate mit 47,4 % 
und der generellen Sensibilität und Lernbereitschaft von 94% deutlich höher als im Gesamtvergleich 
kulturelle Bildung und im Museumswesen allgemein. Museen könnten von diesem Wissen und dieser 
Weiterbildungsbereitschaft für Zukunftsthemen durchaus profitieren, wenn sie die „Freien“ durch gute 
Bezahlung, verlässlichere Kooperationsmodelle und mehr Stellen intensiver in die inhaltliche Arbeit 
integrieren könnten und würden.
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Wenig Diversity, viele -ismen.

Die Diversitymerkmale in der befragten Gruppe zeigen zum Einen, dass das Feld der 
Museumsvermittler*innen nicht sehr divers ist: rund 90 % deutsche Akademiker*innen ohne 
Migrationshintergrund, Behinderung und/ oder sichtbare Religionszugehörigkeit, 74,6 % weiblich. Zum 
zweiten geben die Diversitymerkmale weitere Hinweise auf mögliche Gründe des Verbleibs oder Strandens 
in prekären Strukturen. Auffällig ist die hohe Zahl an Arbeiterkindern unter den akademisch ausgebildeten 
Vermittler*innen. So wurde schon in den 2010er Jahren verstärkt mit Studien auf den engen Zusammenhang 
von Herkunft und Erfolgsaussichten im Kulturbetrieb hingewiesen (IfbK Wien A 2009, Burke/McManus UK
2009, Seefranz/ Saaner CH 2012,). Beratungsstellen wie Diversity Arts Culture oder Autor*innen wie 
Francis Seeck, sehen hier bislang keine prägnanten Veränderungen. Während Personen mit vermeintlicher 
Migrationsbiografie von Erfahrungen berichten, dass ihnen die Vermittlung wissenschaftlicher, europäischer 
Inhalte schlicht nicht zugetraut wird, fühlen sich Nachkommen aus nichtintellektuellen, nichtakademischen, 
nichtkulturaffinen Kreisen trotz Bestleistungen im Studium oft auf unerklärliche Art übergangen oder links 
überholt. Sie verfügen offensichtlich nicht über entscheidende Insider-Marker, um im Netzwerksystem 
Kultur erfolgreich nach oben befördert zu werden: Ökonomische Kapital (Eigentum, Vermögen, 
ökonomisches Sicherheitsnetz, Risikoabsicherung), deutlich wichtiger: kulturelles Kapital (Insiderwissen um
Anlassbezogene Repräsentationstechniken von (Status-) Symbolen, Mode, Gesprächsnormen, Codes, Titel, ..
) und am entscheidensten: soziales Kapital ('Vitamin B'). Mit 12,5 bis 23,3% chronisch Kranken und/ oder 
Personen mit besonderen Herausforderungen in Beruf und Alltag durch Behinderung und kognitive 
Störungen, wird offensichtlich, dass die museale Vermittlung ein Auffangbecken für jene ist, die zwar 
durchaus als kompetent von den Häusern wahrgenommen werden, beim Wettkampf um die raren sicheren 
Stellen merkmalsbedingt aber nicht mithalten konnten.

Hochschulen ist vorzuwerfen, dass sie im Auswahlverfahren selbst schon solche Ausschlussmechanismen 
reproduzieren, die dennoch zugelassenen 21%, bzw. die 8% bis zum Master Verbleibenden „Arbeiterkinder“ 
(Dt. Hochschulbildungsreport 2021), nicht mit dem nötigen Insiderwissen und Vitamin B ausstatten, um 
ihnen einen erfolgreichen Start zu ermöglichen. Zu einer verantwortungsbewussten Hochschulausbildung 
würde unseres Erachtens auch die Vorbereitung auf den Branchen-Markt zählen: Die Vermittlung von 
betriebswirtschaftlichen Kenntnissen für eine Selbständigkeit, die Vorstellung gängiger Honorarsysteme, der 
Branchenverbände und eine eingehende Erläuterung der Marktprinzipien, sowie die Einführung ins 
Urheberrecht für kreative und geistige Leistungen – in jedem Handwerks- und Ausbildungsberuf eine 
Selbstverständlichkeit – sollten ins Pflichtcurriculum aufgenommen werden. Da all dies nicht erfolgt, landen 
akademisch ausgebildete Arbeiterkinder, Erkrankte und Behinderte mit überproportional hoher 
Wahrscheinlichkeit in den prekären Jobs des Kultursektors. Migrantisch bewertete Kulturarbeiter*innen 
hatten bis Mitte der 10er Jahre so gut wie gar keinen Zugang zu vielen Kulturarbeitsfeldern, was sich auch in
den Zahlen unserer Umfrage bezogen auf die Museumsvermittlung ausdrückt (5,4 % vermeintlicher 
Migrationshintergrund, 0 % BPOC) 

Die erschreckenden Zahlen geben Anlass über die Verantwortung von Wissenschaftsministerium, 
Kulturpolitik, Kulturverwaltung, Länder, Kommunen und hier Museen zu sprechen. 

7. Abschließende Feststellung
Die Preisentwicklung Richtung und unter das Armutsniveau in der Kulturvermittlung wurde durch 
strukturelle Diskriminierung (insbesondere gegen weiblich gelesene Personen ) in der öffentlich finanzierten 
Bildungs- und Kulturlandschaft ermöglicht und durch ein rechtlich zweifelhafte Preispolitik durch die 
Museen und deren Träger zementiert. Der Gesetzgeber und die Verwaltungsbehörden haben es bislang 
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